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1. Vorbehalt
Printmedien, also Druckerzeugnisse, als Gottesdienstort? Eigentümlicher Ge­
danke. Streng genommen führt er liturgisch auf Abwege. Gottesdienste haben 
dort ihren Ort, wo sie gemeinschaftlich gefeiert werden: in der Kirche, in an­
deren öffentlichen Räumen (häufig im Altenheim und gelegentlich in Muse­
en) oder draußen an besonderen Orten. Die „Örtlichkeit“ des Gottesdienstes 
ist ein konkreter Raum, den Menschen betreten und in dem sie leibhaftig an­
wesend sind. Auf dem Papier jedenfalls finden Gottesdienste nicht statt. Ihr 
„Medium“ ist nach evangelischem Verständnis nicht das gedruckte, sondern 
das gesprochene Wort als Anrede. Gottesdienst wird gefeiert, auf „dass unser 
lieber Herr selbst mit uns rede durch sein heiliges Wort und wir umgekehrt 
mit ihm reden durch unser Gebet und Lobgesang“ (Martin Luther). Man kann 
es bei dieser Auskunft belassen, muss es aber nicht.

2. Gedrucktes Wort und gottesdienstliches Geschehen: Verknüpfungen 
Gottesdienste sind Aufführungen, in denen Gott zur Sprache kommt. In der 
Regel aber ist das gottesdienstliche Geschehen in einem Skript auf- und vorge­
zeichnet. Gottesdienste sind „vorgeschriebene“ Aufführungen. Die Liturgin 
entwirft den Gottesdienst, indem sie ihn zuvor verschriftlicht. Das gottes­
dienstliche Manuskript hält fest, was zu tun und was zu sagen ist. Es ist heute 
mehr oder minder individuell gehalten. In ihm steckt jedoch auch gedrucktes 
Wort: die liturgischen „Formulare“ der Agenden und kirchlichen Gottesdienst­
bücher. Sie autorisieren, was in der gottesdienstlichen Aufführung zu gesche­
hen hat, und schützen so die Beteiligten vor pastoraler Willkür. Liturgische 
Praxis ist mehr und anderes als spontaner Einfall. Agenden sind liturgische 
Printmedien, die den Traditionszusammenhang des gottesdienstlichen Rituals 
gewährleisten. In ihrer heutigen Form (exemplarisch etwa in Gestalt des Evan­
gelischen Gottesdienstbuches) fungieren sie nicht als direktive gottesdienstli­
che Vorschriften, sondern strukturieren den liturgischen Spielraum und halten 
die Dramaturgie des gottesdienstlichen Geschehens fest. Zu ihnen gesellt sich 
seit geraumer Zeit eine breite Palette gottesdienstlicher Vorbereitungsliteratur. 
Sie sind die andere Form liturgischer Printmedien, geben durchaus subjektive 
Anregungen und kreative Impulse zur Gottesdienstgestaltung. Gedrucktes 
Wort bereitet den Weg zum Gottesdienst (vor), es ist ein Medium gottes­
dienstlicher Präparation.
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Gottesdienste sind Aufführungen, in denen das Evangelium kommuniziert 
wird. In ihnen kommt auch gedrucktes Wort zur Sprache und wird zur Rede. 
Ein wesentliches Element des christlichen Gottesdienstes sind biblische Lesun­
gen. Den gedruckten Text der Bibel laut zu lesen ist eine Form gottesdienstli­
cher Anrede. Lesen ist eine Grundgeste gottesdienstlichen Handelns. Dabei ist 
der gelesene Text mehr als nur das biblische Portal zur folgenden Predigtrede. 
Vielmehr: „Von der Predigt wird nur das eine verlangt, dass sie das Kraftfeld, 
das durch das Lesen des Textes entstanden ist, nicht zerstört.“ (Manfred Josut- 
tis) Liturgisch wird das gedruckte Wort nicht einfach verlesen, sondern im 
Vorlesen vergegenwärtigt. Was es mit dem Vorlesen auf sich hat, hat der 
Schriftsteller Bernhard Schiink abseits gottesdienstlicher Praxis eindrücklich 
gezeigt (Der Vorleser, 1995). In der Lesung wird dem gedruckten Wort, das 
für die Verbindlichkeit des gottesdienstlichen Geschehens zeugt, Laut und 
Stimme verliehen. Die Liturgin wird zur Lese-Sprecherin, die der Bibel als 
Printmedium Sprachklang und Körper gibt. Gedrucktes Wort ist ein Stoff, aus 
dem Gottesdienst gemacht wird.

Gottesdienste sind Aufführungen, in denen alle Beteiligten agieren. Auch 
die Teilnehmenden nehmen liturgische Printmedien in Gebrauch. Deren po­
pulärstes ist auf evangelischer Seite bis heute das Gesangbuch. Das gedruckte 
Lied ermöglicht individuelle Teilhabe am gemeinsamen Gesang. Zugleich 
rückt es den Liedtext stärker in den Blick, das gottesdienstliche Singen ist in 
dieser Weise ein mitlesendes Singen. In jüngster Zeit wird liturgische Teilhabe 
der Gemeinde durch weitere Printmedien unterstützt, vielerorts werden ge­
druckte Blätter oder kleine Hefte ausgegeben, die den Ablauf des Gottesdienstes 
und die liturgischen Texte enthalten - bis hin zum Wortlaut des Glaubensbe­
kenntnisses und des Vaterunsers für gottesdienstlich Ungeübte. Dass gedruck­
tes Wort in den Gottesdienst einwandert, hat eine ambivalente Wirkung. Es 
stärkt die liturgische Partizipation jeder Einzelnen und erleichtert, den Got­
tesdienst mit zu begehen und mit zu vollziehen. Zugleich schwächt es aber 
auch das rituelle Ereignis, weil es die Aufmerksamkeit teilt: Zwischen die ein­
zelnen Akteure und das gottesdienstliche Geschehen schiebt sich bedrucktes 
Papier.

Gottesdienste sind gemeinschaftliche und öffentliche Aufführungen. De­
ren liturgisch komplementäre Form ist die individuelle Andacht, die der Ein­
zelne für sich pflegt. Als religiöse Haltung ist die Andacht eine „Stimmung des 
Gemüts zur Empfänglichkeit gottergebener Gesinnungen“ (Immanuel Kant). 
Eine einzelne Person, von den anderen abgeschieden ins Lesen des gedruckten 
Wortes (der Bibel oder des erbaulichen Büchleins) vertieft, ist eines der histo­
rischen Sinnbilder protestantischer Frömmigkeitskultur. Der private Akt des 
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Selbst-Lesens entzieht sich der äußeren Kontrolle, insofern ist die Lese- 
Andacht ein Ausdruck emanzipierter Religiosität. Das gedruckte Wort schafft 
einen eigenen ungestörten Raum zwischen Buch und andächtiger Leserin. Das 
Bücherlesen ist Refugium des Selbst. Indem der Einzelne sich bildet und er­
baut, erliest er sich Welt und Glaube. Nicht nur die Lektüre religiöser Schrif­
ten nimmt Züge eines individualisierten Hauskultes an, auch das schöngeistige 
Buch kann auf seine Weise die Tür zu einer anderen Wirklichkeit eröffnen. 
Auch das Lesen vermag zu einer liturgischen Übung in Transzendenz werden. 
„Die Literatur ist die Kirche des modernen Menschen.“ (Ernst Troeltsch) 
Möglicherweise hält Literatur - dann und wann, ubi et quando visum est deo 
- eine Erfahrung bereit, die auf andere Art im Gottesdienst zugänglich wird.

3. Gottesdienst als Kindheitsroman: Literarische Miniaturen 
Gottesdienste sind Akte religiöser Kommunikation. Sie finden nicht auf dem 
Papier statt, aber gelegentlich zwischen zwei Buchdeckeln. Immer wieder fin­
den sich Gottesdienstszenen in älterer und jüngerer Literatur: bei Keller und 
Fontane, Kaschnitz und Kempowski und vielen anderen (vgl. Cornehl 2000). 
Drei Szenen aus der Gegenwartsliteratur sollen knapp angedeutet werden. Sie 
finden sich in literarischen und autobiographischen Erzählungen, die en pas­
sant, aber nicht zufällig auf gottesdienstliche Erlebnisse eingehen, ohne sie 
dann weiter zu verfolgen. Alle drei sind Rückreisen in Kindheitswelten oder 
verbinden Kindheitserinnerungen mit späteren gottesdienstlichen Begeben­
heiten. Die gottesdienstlichen Erlebnisse, die erzählt werden, sind immer bio­
graphische Erlebnisse, lichte oder dunkle Fluchtpunkte lebensgeschichtlicher 
Erinnerung.

In Ingmar Bergmans autobiographischen Notizen „Mein Leben“ (1987) 
erinnert sich der Pfarrerssohn, wie er als kleiner Junge mit dem Vater den 
sonntäglichen Weg zur Kirche jenseits des Flusses zurücklegt, und wie viel 
Furcht der Pastorenvater dem Jungen einflößt, wenn er unvermittelt übellau­
nig und gewalttätig wird. Der Kirchenbesuch mit dem Vater „war immer ein 
riskantes Unternehmen“ (317). Das kurze Erinnerungsstück endet, bevor der 
Gottesdienst beginnt: Was der Pastorenvater im Gottesdienst zelebriert, bleibt 
für den Sohn ein Geheimnis - er döst draußen vor der Kirche in der Hitze des 
Tages. Die Erinnerung verbindet sich mit einem sehr viel späteren Erlebnis des 
Erwachsenen. Er besucht mit dem nun bereits altersschwachen Vater einen 
Gottesdienst, der wegen Krankheit des zuständigen Pfarrers auszufallen droht. 
Da übernimmt noch einmal der Pastorenvater das geistliche Regiment und 
versieht den Altardienst, auf den Stock gestützt, aber mit ruhiger, freier Stim­
me. Ingmar Bergman „empfängt“ die Botschaft, in der für den Regisseur Got­
tesdienst und Film konvergieren: „Was auch geschieht, du musst deinen Got­
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tesdienst halten. Das ist wichtig für die Besucher, für dich aber noch wichtiger. 
Ob es auch für Gott wichtig ist, muss sich zeigen.“ (322)

Maarten 't Harts Roman „Die Jakobsleiter“ (1986, deutsch 2005) erzählt, 
wie der junge Adriaan Vroklage in der dörflichen Welt eines strengen refor­
mierten Christentums in Holland heranwächst. Die Erzählung beginnt damit, 
dass der Elfjährige - der Pfarrer überbringt die Schreckensnachricht der Fami­
lie - für tot gehalten wird, fälschlicherweise, denn es ist ein anderer Junge ge­
wesen, dessen Leiche aus dem Hafenbecken geborgen wurde, während Adriaan 
einen „langen, wundersamen, warmstillen Sommertag“ (19) mit seiner Cousi­
ne verbrachte. Zu Unrecht leben, weil ein anderer an seiner statt tot ist, das 
wird zum Lebensthema Adriaans und seiner lebensgeschichtlichen Bußübun­
gen. Das strenge Altreformiertentum der Familie des anderen Jungen, zu der er 
sich mehr und mehr gesellt, bringt ihn in einen Gottesdienst, der schier endlos 
dauert: „Als der Gottesdienst anfing, schien es, als ließe die Zeit all ihre Eile 
fahren.“ (56) Was mit einem Dankwort für die wunderbaren Werke Gottes 
beginnt - Adriaans „Lieblingspsalm“, wie er „erfreut“ merkt -, mündet in eine 
„schrecklich lange“ Predigt (57), die breit ausführt, dass alles Leben im Fleisch 
unentrinnbar und unbußfertig der Sünde verfallen ist. In der letzten Roman­
wendung, die den Unfall als gesuchten Tod erkennen lässt und damit die Le- 
bens(rechtfertigungs)bemühungen Adriaans in ein anderes Licht rückt, 
kommt eine erlösende Ahnung von Gnade in die Geschichte. Die Predigt des 
altersverwirrten Vaters, der seinen Sohn verloren hat, nimmt den Ton des 
Psalmwortes wieder auf: „Er hat meine Seele liebreich umarmt.“ Und es heißt: 
„Die Sonne brach wieder durch“ (249). Durchbrochen wird damit auch die 
drückende Macht der Gesetzlichkeit, die der Gottesdienst dem Leben einge­
schrieben hatte. Der Lebensroman müht sich gegen die düstere Dramaturgie 
des Gottesdienstes und kehrt zu guter Letzt zu dessen liturgischem Anfang, 
dem Dank für das Leben, zurück.

Durch ein Wechselbad der Gefühle und der gottesdienstlichen Tempera­
turen führt Friedrich Christian Delius’ Erzählung „Der Sonntag, an dem ich 
Weltmeister wurde“ (1994). Der elfjährige Ich-Erzähler, Pastorensohn in der 
hessischen Provinz Mitte der 50er Jahre, erlebt den Endspieltag der Fußball­
weltmeisterschaft in einem doppelten Gottesdienst: morgens in der Kirche 
und nachmittags vor dem Radiogerät. Im morgendlichen Gottesdienst ist der 
Sohn ganz und gar auf den Vater ausgerichtet, der vertraut und fremd zugleich 
erscheint, als wenn er „über zwei Stimmen, zwei Kräfte, zwei Seelen (verfügte), 
eine menschliche und eine göttliche“ (47). Der Gottesdienst bringt Irdisches 
und Himmlisches auf eine höchst konkrete Weise zusammen: in der zugleich 
beeindruckenden wie unzugänglichen Person des Pastorenvaters. Das gottes­
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dienstliche Geschehen wirkt wie ein Kältestrom, und der Erzähler resümiert: 
„Eins wusste ich: wo Gott wohnt, ist es nicht warm. Mir war kalt, immer war 
der Kirchenraum kühl“ (51). Der Kontrast zum Sonntagmorgen ist die über­
hitzte Radioreportage des schließlich siegreichen Endspiels am Nachmittag. In 
der ganz anderen Stimme des Reporters, in seiner ekstatischen Rede über die 
Teufelskerle und Fußballgötter wird - so ahnt und spürt der Elfjährige - „eine 
neue Form der Anbetung, ein lästerlicher, unerhörter Gottesdienst“ (93) zele­
briert. Und eben wie ein Gottesdienst wird die Rundfunkübertragung wirk­
sam, sie spendet eine „Energie“, die dem Elfjährigen den „Schimmer eines 
Auswegs“ (120) eröffnet aus dem kirchlich eingefassten Gehäuse der Kindheit 
und dem Ich einen eigenen Weg in die Welt bahnt, der übers nächste Dorf 
hinausreicht.

Gottesdienste sind Aufführungen. Manchmal werden sie literarisch in Sze­
ne gesetzt. Wo sie die Leserin/den Leser einnehmen, dort gewinnen sie einen 
eigenen „Ort“. Von dem her fällt noch einmal ein anderer Blick auf das, was als 
Gottesdienst in der Kirche oder andernorts gefeiert und erlebt wird.
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